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Duale Studiengänge aus Sicht der externen 
Qualitätssicherung 

Sabine Noe 

Henning Dettleff   

Für duale Studiengänge gibt es weder eine bindende Definition noch eine einheitliche Ausgestal-
tung durch die Hochschulen und Berufsakademien. Die Autoren beleuchten die verschiedenen Be-
griffsdefinitionen und Modelle dualer Studiengänge und zeigen auf, welche besonderen Qualitäts-
standards es hierfür im Rahmen der Akkreditierung gibt. Insbesondere die Chancen und Risiken der 
Dualität für die Studienqualität, die sich aus den Qualitätsstandards ableiten lassen, machen deut-
lich, dass duale Studiengänge Stolpersteine, aber auch großes Potenzial haben können. Inwiefern 
sich diese Chancen und Risiken in der Realität auch tatsächlich abbilden, untersuchen die Autoren 
anhand einer empirischen Analyse auf Grundlage von Gutachten, die im Rahmen von Akkreditie-
rungen dualer Studiengänge durch die Qualitätssicherungsagentur FIBAA erstellt worden sind. 
Daraus wird ersichtlich, dass Hochschulen bei der Konzeption und Durchführung dualer Studien-
gangmodelle einerseits eine Vielzahl an Gestaltungsmöglichkeiten haben. Andererseits machen die 
Ergebnisse der Analyse auch deutlich, welche profilspezifischen Mängel sich bei dualen Studien-
gängen in der Praxis finden lassen und dass der Mehrwert des dualen Studiums vor allem von einer 
gelungenen Verzahnung von Theorie und Praxis abhängt. 
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1. Begriff und thematischer Fokus 

Das „duale Studium“ ist kein geschützter Begriff und so gibt es auch 
keine bindende Definition, die eine klare Grenze zwischen dualen und 
nichtdualen Angeboten ziehen würde. Dementsprechend ist je nach 
Zusammenhang zunächst zu fragen, welches Begriffsverständnis zu-
grunde liegt. 

Für die externe Qualitätssicherung von besonderer Bedeutung ist die 
Definition des Akkreditierungsrates. Ihm zufolge zeichnen sich duale 
Studiengänge „(…) durch die Inanspruchnahme von Betrieben und 
vergleichbaren Einrichtungen als zweitem Lernort neben der Hoch-
schule und die Verteilung des Curriculums auf mindestens zwei Lern-
orte aus. Deren bewusste inhaltliche, zeitliche und organisatorische 
Integration zielt darauf ab, über die Verbindung der theoretischen mit 
der praktischen Ausbildung ein spezifisches Qualifikationsprofil der 
Studierenden zu erreichen.“ (Akkreditierungsrat 2010, S. 13) 

Der Wissenschaftsrat definiert das duale Studium ähnlich: Es handele 
sich um ein „Studienformat an den Grenzen von akademischer und 
beruflicher Ausbildung, das sich diese Verknüpfung von Theorie und 
Praxis in besonderer Weise zu Eigen gemacht hat, indem es gezielt ein 
wissenschaftsbezogenes und ein berufspraktisches Bildungsangebot 
vereint. Dabei wurde die Besonderheit der dualen Berufsausbildung in 
Deutschland, zwei Lernorte in Theorie und Praxis zu verzahnen, in 
das akademische System transferiert.“ (Wissenschaftsrat 2013, S. 5) 

Beide Definitionen betonen, dass das duale Studium durch einen auf 
die beiden Orte Hochschule und Betrieb räumlich verteilten, ansons-
ten jedoch einheitlichen Lernprozess charakterisiert ist, der zu einer 
spezifischen Qualifikation führt. Der Wissenschaftsrat geht zwar 
grundsätzlich davon aus, dass die Fachhochschulen insgesamt mit 
dem Auftrag eines anwendungsorientierten Studiums gegründet wur-
den. Doch unterscheiden sich duale Studiengänge dadurch von „nor-
malen“ FH-Studiengängen mit obligatorischem Praktikum, dass die 
Studieninhalte zwischen den beiden Lernorten Hochschule und Unter-
nehmen enger abgestimmt sind.  

Ziel dieses Beitrags ist es, duale Studiengänge aus Sicht der externen 
Qualitätssicherung zu beleuchten. Insbesondere soll dargestellt wer-
den, welche besonderen Qualitätsstandards für duale Studiengänge es 
gibt, welche Chancen und Risiken die Dualität für die Studienqualität 
birgt und inwiefern diese in der Praxis tatsächlich eine Rolle spielen.  

Hierfür werden zunächst die verschiedenen Modelle dualer Studien-
gänge und deren Anbieter skizziert. Im Anschluss daran werden so-
wohl die akademischen Qualitätsstandards aufgezeigt, die für die Ak-
kreditierung dualer Studiengänge seitens des Akkreditierungsrates und 
der Kultusministerkonferenz definiert wurden, als auch die Qualitäts-
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standards der beruflichen Bildung für den betrieblichen Ausbil-
dungsteil. Die besonderen Chancen und Risiken der Dualität für die 
Studienqualität bilden den Schwerpunkt des folgenden Kapitels. Auf 
dieser Grundlage wird anhand einer empirischen Analyse überprüft, 
inwiefern sich die verschiedenen Chancen und Risiken in der Akkredi-
tierungspraxis wiederfinden. Grundlage hierfür bilden insgesamt 36 
Akkreditierungsgutachten wirtschaftswissenschaftlicher ausbildungs- 
und praxisintegrierender grundständiger Studiengänge an Universitä-
ten und Fachhochschulen. 

2. Modelle dualer Studiengänge 

Es gibt verschiedene Möglichkeiten, duale Studiengänge zu klassifi-
zieren: 

Die klassische Einteilung der Studiengänge erfolgt nach der Art des 
betrieblichen Ausbildungsteils: Absolvieren Studierende im Betrieb 
nicht nur den praktischen Teil ihres Studiums, sondern zugleich eine 
berufliche Ausbildung gemäß Berufsbildungsgesetz (BBiG) oder 
Handwerksordnung (HwO), spricht man von ausbildungsintegrieren-
den Studiengängen. Eine Sonderform der ausbildungsintegrierenden 
Variante ist das sog. triale Studium, bei dem die Teilnehmer parallel 
zum Studium zunächst eine berufliche Aus- und im Anschluss eine 
berufliche Fortbildung zum Meister bzw. Fachwirt absolvieren. In 
Abgrenzung hiervon spricht man von praxisintegrierenden Studien-
gängen, wenn der betriebliche Studienteil als Praktikum gestaltet ist 
und nicht zusätzlich auch eine berufliche Ausbildung gemäß BBiG 
oder HwO stattfindet. Aktuell sind ca. 50 % der dualen Studiengänge 
praxisintegrierend, 40 % ausbildungsintegrierend und 10 % Misch-
formen (BBIB 2015, S. 5). 

Über die beiden genannten Typen hinaus gehören auch sog. berufsin-
tegrierende Studiengänge zu den dualen Modellen in einem weiteren 
Sinne. Für diese ist charakteristisch, dass die Teilnehmer im Rahmen 
des Studiums regulär berufstätig sind. Im Gegensatz zu rein berufsbe-
gleitenden Studiengängen, die nach den oben genannten Definitionen 
nicht als dual gelten können, muss bei berufsintegrierenden Studien-
gängen eine erkennbare inhaltliche Verzahnung von Studium und Be-
ruf vorliegen. 

Eine weitere Unterteilung kann nach dem Anbieter erfolgen. Traditio-
nell werden duale Modelle von Berufsakademien durchgeführt. Deren 
Angebote gelten, da in der Regel – von dem im Folgenden erwähnten 
Sonderfall der Dualen Hochschule Baden-Württemberg abgesehen – 
nicht von Hochschulen im hochschulrechtlichen Sinne durchgeführt, 
nicht als Studien-, sondern als Ausbildungsgänge, die Abschlüsse sind 

Ausbildungs-, praxis-
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aber denjenigen von Studiengängen der Hochschulen gleichgestellt. 
Die Anzahl der Ausbildungsgänge an Berufsakademien ist seit Jahren 
ungefähr konstant, ihr Anteil an allen dualen Studiengängen liegt der-
zeit bei 12,5 %. Dazu sind als heutzutage numerisch wichtigster An-
bieter die Fachhochschulen getreten, an denen gut zwei Drittel der 
dualen Studiengänge stattfinden. Die Praxisorientierung der Lehre und 
die enge Kooperation mit regionalen Unternehmen sind klassische 
Markenzeichen dieses Hochschultyps, was sie für die Durchführung 
dualer Modelle quasi prädestiniert. Nur knapp 5 % werden von Uni-
versitäten angeboten, wo duale Modelle nach wie vor eine Ausnahme-
erscheinung sind. Eine Besonderheit stellt die Duale Hochschule Ba-
den-Württemberg (DHBW), eine Hochschule eigenen Typs, dar, die 
seit ihrer Gründung als Berufsakademie 1974 ausschließlich duale 
Angebote und aktuell 13,5 % des Gesamtangebots in Deutschland 
vorhält. Über alle Hochschultypen verteilt stellen nichtstaatliche 
Hochschulen mit 20 % aller dualen Studiengänge einen überproporti-
onal hohen Anteil. 

Weitere Unterscheidungen sind je nach der genauen Ausformung der 
Dualität möglich. Namentlich unterscheiden sich duale Studiengänge 
nach der Intensität der Verzahnung. Es finden sich auf der einen Seite 
Modelle, bei denen Theorie- und Praxisphasen weitgehend unabhän-
gig nebeneinander stehen und in erster Linie durch individuelle Refle-
xionen und gedankliche Verknüpfungen der einzelnen Studierenden 
zueinander in Bezug gesetzt und in Praxisberichten dokumentiert wer-
den. Auf der anderen Seite gibt es Modelle mit einer weitgehenden 
Integration beider Phasen, die sich also durch eine detaillierte Ab-
stimmung der jeweils behandelten Themen und ausführliche Praxisre-
flexionen in den Theoriephasen sowie Theoriereflexionen in den Pra-
xisphasen auszeichnen.  

Eine weitere systematische Unterscheidung lässt sich an die Verbind-
lichkeit der Praxisphasen knüpfen: Bei den meisten Studiengängen 
sind diese obligatorischer Bestandteil, bei anderen besteht lediglich 
eine duale Option. Auch nach der zeitlichen Anordnung von Theorie- 
und Praxisphasen ist eine Differenzierung möglich. Während einige 
Hochschulen im Wechsel vierteljährliche Praxis- und Theorieblöcke 
vorsehen, wechseln beide Phasen bei anderen Modellen im Zwei-
Wochen-Rhythmus; manchmal gibt es auch einen regelmäßigen 
Wechsel innerhalb einer Woche mit z. B. zwei Theorie- und drei Pra-
xistagen. 

Gestaltung der Dualität: 
Formen der Verknüpfung 
von Theorie und Praxis 

Verbindlichkeit der Pra-
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3. Qualitätsstandards für duale 
Studiengänge 

Im Anschluss an die Skizzierung typischer Modelle dualer Studien-
gänge stellt sich die Frage, welche Qualitätsstandards es über die all-
gemein geltenden hinausgehend im Besonderen für duale Studiengän-
ge gibt und wie diese in der Akkreditierungspraxis ausgelegt werden. 

Ebenso wie Studiengänge ohne integrierte Praxisphasen müssen sich 
auch duale Studiengänge deutscher staatlicher oder staatlich anerkann-
ter Hochschulen bzw. Berufsakademien einer Akkreditierung als ex-
terne Qualitätssicherung unterziehen, für die es definierte Qualitäts-
standards gibt. Zur Vergabe des Siegels der hierfür maßgeblichen Stif-
tung zur Akkreditierung von Studiengängen in Deutschland (Akkredi-
tierungsrat) werden die Studiengänge gemäß den geltenden Regeln 
und Beschlüssen1 im Peer-Review-Verfahren begutachtet. Bei der 
Begutachtung eines dualen Studienganges besteht das Gutachterteam 
aus Experten, die auch mit den konkreten profilspezifischen Anforde-
rungen, Bedingungen und Fragestellungen dualer Studiengänge ver-
traut sind. Auch sind die Unternehmen in geeigneter Weise in die Be-
gutachtung miteinzubeziehen, in der Regel durch die Beteiligung von 
Unternehmensvertretern als Gesprächspartner bei der Begutachtung 
der Hochschule. 

Sind die im Folgenden zu skizzierenden Qualitätsanforderungen des 
Akkreditierungsrats erfüllt, wird der Studiengang akkreditiert. Bei 
Mängeln, die voraussichtlich innerhalb von neun Monaten behebbar 
sind, wird die Akkreditierung unter Auflagen ausgesprochen. Die Ak-
kreditierung wird versagt, wenn Mängel bestehen, die voraussichtlich 
nicht innerhalb von neun Monaten behebbar sind.2 

Die Regeln des Akkreditierungsrates für die Akkreditierung von Stu-
diengängen haben neben allgemeinen Verfahrensregeln elf konkrete 
Kriterien für die Akkreditierung von Studiengängen zum Gegenstand3. 
Die Akkreditierungsmaßgaben verweisen dabei auf sog. länderge-
                                                      

1 Maßgeblich für die Akkreditierung von Bachelor- und Masterstudiengängen 

sind die Regeln des Akkreditierungsrates für die Akkreditierung von Studien-

gängen und für die Systemakkreditierung, die ländergemeinsamen Struktur-

vorgaben für die Akkreditierung von Bachelor- und Masterstudiengängen der 

Kultusministerkonferenz sowie deren Auslegungen, die landesspezifischen 

Strukturvorgaben und der Qualifikationsrahmen für deutsche Hochschulab-

schlüsse in den jeweils gültigen Fassungen. 

2 Im Falle von bestehenden Mängeln kann das Akkreditierungsverfahren auch 

einmalig für eine Frist von höchstens 18 Monaten ausgesetzt werden, wenn 

zu erwarten ist, dass die Mängel in dieser Frist behoben werden können. 

3 Bezogen auf die derzeit geltende Fassung vom 20. Februar 2013. 
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meinsame Strukturvorgaben. Diese beinhalten grundsätzliche Rege-
lungen zur Studienstruktur und Studiendauer, zu Zugangsvorausset-
zungen, Studiengangprofilen, zulässigen Abschlussgraden, zur wech-
selseitigen Anerkennung von Modulen bei Hochschul- und Studien-
gangwechsel sowie Rahmenvorgaben für die Modularisierung und die 
Vergabe von Leistungspunkten. Die Akkreditierungsratskriterien be-
ziehen sich im Übrigen auf die Qualifikationsziele, die konzeptionelle 
Einordnung des Studiengangs, das Studiengangskonzept, die Studier-
barkeit, das Prüfungssystem, studiengangsbezogene Kooperationen, 
die personelle, sächliche und räumliche Ausstattung, die Transparenz 
und Dokumentation, die Qualitätssicherung und Weiterentwicklung 
und die Geschlechtergerechtigkeit und Chancengleichheit.  

Die Regeln des Akkreditierungsrates für die Akkreditierung von Stu-
diengängen gelten grundsätzlich für alle Bachelor- und Masterstudi-
engänge, ungeachtet des Studiengangsprofils. Da duale Studiengänge, 
ähnlich wie Fernstudiengänge oder Teilzeitstudiengänge, jedoch spezi-
fische Merkmale hinsichtlich der Konzeption, Organisation und 
Durchführung haben, werden sie den sog. Studiengängen mit besonde-
rem Profilanspruch zugeordnet, denen ein eigenes Kriterium gewid-
met ist. Demnach sind die genannten Kriterien und Verfahrensregeln 
unter Berücksichtigung der besonderen Anforderungen anzuwenden, 
die sich aus diesen Merkmalen ergeben.  

Spezifiziert werden diese durch die Handreichung „Studiengänge mit 
besonderem Profilanspruch“ des Akkreditierungsrates (2010). Sie 
werden im Folgenden näher beschrieben. 

3.1 Definition der Qualifikationsziele, insb. 
wissenschaftliche Befähigung 

Hinsichtlich der Qualifikationsziele ist gemäß der Handreichung zu 
beachten, dass diese vor dem Hintergrund des integrativen dualen 
Profils zu definieren sind. Die Theorie-Praxis-Verzahnung, die für 
duale Studiengänge charakteristisch ist, muss sich sowohl in den über-
geordneten Qualifikationszielen als auch in den konkreten Lernergeb-
nissen des Studienganges widerspiegeln. Entsprechend müssen sie 
auch in den Lernergebnissen der einzelnen Module Niederschlag fin-
den, die hieraus abgeleitet sind. 

Für duale Studiengänge gilt darüber hinaus explizit, dass sie ungeach-
tet der erhöhten Praxisanteile die wissenschaftliche Befähigung der 
Studierenden sicherstellen müssen. Dies liegt allein darin begründet, 
dass duale Bachelor-Studiengänge den gleichen Zugang zu Master-
Studiengängen eröffnen wie andere Bachelor-Studiengangsmodelle. 
Dementsprechend muss sich die wissenschaftliche Befähigung als 
Qualifikationsziel in vergleichbarer Ausprägung in den Lernergebnis-
sen des Studienganges wiederfinden. In diesem Zusammenhang 

Besonderheiten dualer 
Studiengänge 

Gewährleistung wissen-
schaftlicher Befähigung  
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kommt beispielsweise Modulen zur wissenschaftlichen Befähigung, 
der Erstellung methodenbasierter Seminararbeiten, der Mitwirkung an 
einschlägigen (Forschungs-)Projekten, aber auch der Thematik, dem 
Ansatz und der Methodik der Abschlussarbeit eine wichtige Bedeu-
tung zu. Die Gutachtergruppe kann im Akkreditierungsverfahren ins-
besondere durch Einsichtnahme dieser Unterlagen beurteilen, ob die 
Studierenden gemäß dem Qualifikationsrahmen für deutsche Hoch-
schulabschlüsse wissenschaftlich befähigt werden.  

3.2 Inhaltliche und didaktische Verzahnung 

Die Dualität des Studiums, d. h. die Verzahnung von hochschulischen 
und betrieblichen Bildungsphasen, muss sich sowohl in der inhaltli-
chen Gestaltung in Form starker Theorie-Praxis-Bezüge als auch im 
didaktisch-methodischen Konzept des Studienganges angemessen 
wiederfinden. Die inhaltliche Verzahnung erfolgt in erster Linie durch 
die Herstellung von Querverbindungen zwischen beruflichen Tätigkei-
ten und darauf Bezug nehmenden Theorien. Im Akkreditierungsver-
fahren weist die Hochschule auch nach, dass die im Studiengang täti-
gen Lehrenden hierfür geeignete Qualifikationen haben. So sollte ein 
Teil des hauptamtlichen Lehrpersonals über einschlägige berufliche 
Erfahrungen verfügen. Auch die Einbindung von Lehrbeauftragten aus 
der Praxis trägt dazu bei, die inhaltliche Verzahnung von Theorie- und 
Praxisphasen zu gewährleisten. Eine adäquate didaktische Gestaltung 
sichert die Hochschule z. B. durch geeignete Formate zur Praxisvorbe-
reitung und Praxisreflexion sowie ein lernfreundliches Umfeld im 
Betrieb.  

3.3 Studierbarkeit 

Die Studierbarkeit zu gewährleisten ist in dualen Studiengängen eine 
besondere Herausforderung. Duale Studiengänge verteilen sich auf 
zwei Lernorte. Entsprechend ist stets die gesamte Arbeitsbelastung der 
Studierenden bei der Konzeption und Weiterentwicklung des Studien-
ganges zu berücksichtigen. Im Akkreditierungsverfahren wird bei 
Studiengängen, die als Konzept vorliegen, eine diesbezügliche Plausi-
bilitätsprüfung vorgenommen. Bei laufenden Studiengängen ist die 
Studierbarkeit anhand von Workload-Erhebungen der Hochschule im 
Tatsächlichen zu prüfen. In einem Vollzeit-Studiengang gelten 60 
ECTS-Punkte pro Studienjahr als studierbar. Da einem ECTS-Punkt 
eine studentische Arbeitsbelastung zwischen 25 und 30 Stunden zu-
grunde liegt, sind das bis zu 1.800 Arbeitsstunden pro Studienjahr. 
Während bei berufsbegleitenden Studiengängen eine Arbeitsbelastung 
von 60 ECTS-Punkten im Studienjahr ausdrücklich als nicht studier-
bar gilt (Akkreditierungsrat 2010, S. 8), gibt es bei dualen Studien-
gängen keine besonderen Vorgaben. Denn im Gegensatz zu diesen 
sind sowohl der Arbeitsaufwand während der Theorie- als auch in den 
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Praxisphasen Teile des Studiums und gehören damit zur Gesamtar-
beitsbelastung von höchstens 1.800 Stunden im Studienjahr. Der zeit-
liche Aufwand für das gesamte Studium ist zu evaluieren und entspre-
chend auch mit ECTS-Punkten zu versehen.  

Zusätzlich ist seitens der Anbieter dualer Studiengänge dafür Sorge zu 
tragen, dass eine angemessene Betreuung und Beratung während des 
Studiums an beiden Lernorten vorhanden ist und die Prüfungen so 
gestaltet sind, dass sie in Anzahl und Organisation angemessen sind. 
Dem besonderen Betreuungsbedarf muss die Hochschule sowohl für 
die Theorie- als auch für die Praxisphasen in koordinierter Weise 
Rechnung tragen. Sie kann beispielsweise einen zentralen Ansprech-
partner für die Praxisphasen vorsehen. Durch Gespräche mit Studie-
renden und Unternehmensvertretern während der Begutachtung im 
Rahmen des Akkreditierungsverfahrens werden die Rahmenbedingun-
gen der Betreuung erfasst und beurteilt.  

3.4 Verantwortung für Qualitätssicherung 

Die Hochschule trägt stets die akademische Verantwortung für den 
gesamten dualen Studiengang – auch für die Praxisphasen, die räum-
lich nicht bei ihr, sondern in den Betrieben stattfinden. Dies spiegelt 
sich in Ziffer 2.6 „Studiengangsbezogene Kooperationen“ der Regeln 
des Akkreditierungsrates wider, wenn es darin heißt: „Beteiligt oder 
beauftragt die Hochschule andere Organisationen mit der Durchfüh-
rung von Teilen des Studiengangs, gewährleistet sie die Umsetzung 
und Qualität des Studiengangskonzeptes. Umfang und Art bestehender 
Kooperationen mit anderen Hochschulen, Unternehmen und sonstigen 
Einrichtungen sind beschrieben und die der Kooperation zugrunde 
liegenden Vereinbarungen dokumentiert.“ Geeignete Mittel, um eine 
solche Verantwortung zu verankern, sind beispielsweise Verträge zwi-
schen Hochschule und Unternehmen bzw. zwischen Studierenden und 
Unternehmen, die Rechte und Pflichten der beteiligten Partner sowie 
Inhalte und Methoden der praktischen Ausbildung beschreiben. Diese 
Verträge sind in jedem Fall im Rahmen des Akkreditierungsprozesses 
vorzulegen und werden von der Gutachtergruppe geprüft.  

Die Qualitätssicherung und Weiterentwicklung dualer Studiengänge 
muss systematische Maßnahmen zur Sicherung der Kontinuität und 
Qualität des Lehrangebots umfassen, die sich explizit auf beide Lern-
orte beziehen. Hinsichtlich der betrieblichen Praxisphase kann dies 
durch eine Erfassung der Arbeitsbelastung, eine Evaluation der Lern-
fortschritte im Betrieb oder eine Evaluation der betrieblichen Betreu-
ung geschehen. Darüber hinaus sollte auch die Verzahnung der Lern-
orte Gegenstand der kontinuierlichen Überprüfung sein. Um Entschei-
dungen der Hochschule im Rahmen der Qualitätssteuerung plausibel 
und transparent zu machen, sollten die lernortübergreifenden Quali-
tätssicherungsmaßnahmen sorgfältig dokumentiert sein. Die Doku-

Betreuung 
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mentation (und ggf. Wirkung4) der Maßnahmen wird im Rahmen des 
Begutachtungsverfahrens von den Gutachtern geprüft. 

3.5 Transparenz und Beratung 

Die inhaltliche und organisatorische Abstimmung der Theorie- und 
Praxisphasen dualer Studiengänge, die genaue Gestaltung der Praxis-
phasen, die Verteilung von ECTS-Punkten und die zeitliche Organisa-
tion des Studiums müssen für alle Beteiligten klar ersichtlich sein und 
kommuniziert werden. Nur so kann die Hochschule dem Kriterium der 
Transparenz vollumfänglich gerecht werden. Da für duale Studien-
gänge wegen ihrer besonderen Gestaltung und Anforderungen auch 
ein besonderer Beratungs- und Informationsbedarf besteht, sind der 
Verlauf des Studiums sowie alle Anforderungen potenziellen Teilneh-
menden und Studierenden frühzeitig mitzuteilen. Das kann beispiels-
weise durch die Internetpräsenz der Hochschule, durch Informations-
materialien (oder Informationsgespräche), aber auch durch alle Do-
kumente des täglichen Gebrauchs wie Modulbeschreibungen und Stu-
dien- und Prüfungsregularien geschehen, die im Akkreditierungsver-
fahren eingesehen werden. Weiterer Bedarf an Dokumentation und 
Transparenz entsteht, wenn Unternehmen an der Zulassung und Aus-
wahl der Studierenden beteiligt sind. Der konkrete Ablauf des Zulas-
sungs- und Auswahlverfahrens, die zugrunde gelegten Kriterien und 
die entsprechenden Zuständigkeiten von Unternehmen und Hochschu-
le müssen dann eindeutig definiert und für die Interessenten zugäng-
lich und nachvollziehbar sein.  

3.6 Status der Studierenden 

Die Hochschule muss den Status der Studierenden im Falle des Ab-
bruchs der Ausbildung oder des Studiums regeln. Sie muss dabei si-
cherstellen, dass die Studierenden ihr Studium auch dann abschließen 
können, wenn sich unerwartete Änderungen in der Kooperation zwi-
schen Ausbildungsbetrieb und Hochschule ergeben. Hierfür kann die 
Hochschule sich beispielsweise dazu verpflichten, die Studierenden 
nach Wegfall einer Ausbildungsstelle bei der Suche nach einem neuen 
Ausbildungsbetrieb zu unterstützen (z. B. indem sie auf ein bestehen-
des Kooperationsnetzwerk zugreift), oder sie kann den Studierenden 
die Möglichkeit bieten, das Studium in einem anderen, eventuell 
nichtdualen Studiengang abzuschließen. Wichtig ist aus Sicht der Ak-
kreditierungspraxis, dass diese Fälle und die Möglichkeiten, diesen zu 
begegnen, transparent und verbindlich dokumentiert sind (z. B. in der 
Studien- und Prüfungsordnung, Leitfaden für Praxisphasen etc.). 

                                                      

4 Sofern der betreffende Studiengang bereits Absolventen zu verzeichnen hat. 

Transparente Informati-
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3.7 Ausstattung 

Hinsichtlich der personellen Ausstattung empfiehlt der Akkreditie-
rungsrat, dass ein Anteil von mindestens 40 % der Lehre von hauptbe-
ruflichen Lehrkräften erbracht wird, die die Einstellungsvoraussetzun-
gen für Professoren bzw. Professorinnen erfüllen. Sowohl die perso-
nelle als auch die sächliche und räumliche Ausstattung dualer Studien-
angebote müssen analog zu Studiengängen mit anderen Profilen nach-
haltig und dauerhaft angelegt sein. 

3.8 Sonderregelungen für duale Studiengänge an 
Berufsakademien 

Ein Mindestumfang für die Praxisanteile ist für duale Studiengänge 
grundsätzlich nicht vorgegeben, wohl aber für Ausbildungsgänge an 
Berufsakademien. Für sie gilt der Beschluss der Kultusministerkonfe-
renz „Einordnung der Bachelorausbildungsgänge an Berufsakademien 
in die konsekutive Studienstruktur“. Demnach darf der Umfang der 
theoriebasierten Ausbildungsteile 120 ECTS-Punkte, der Umfang der 
praxisbasierten Ausbildungsteile 30 ECTS-Punkte nicht unterschreiten 
(KMK 2004). Die Festlegung der Bandbreite von 120–150 ECTS-
Punkten für die theorie- sowie 30–60 ECTS-Punkten für die praxisba-
sierten Anteile der Lehre ermöglicht eine flexible, den Anforderungen 
der jeweiligen Ausbildungsgänge entsprechende Gestaltung. Analog 
zu der Regelung der Handreichung für Studiengänge mit besonderem 
Profilanspruch wird im Beschluss der KMK zu Bachelorausbildungs-
gängen an Berufsakademien verbindlich festgelegt, dass mindestens 
40 % der Lehre von hauptberuflichen Lehrkräften erbracht werden 
muss, die die für Professoren geltenden Einstellungsvoraussetzungen 
erfüllen.  

4. Qualitätssicherung im betrieblichen 
Ausbildungsteil dualer Studiengänge 

Während der gesamte duale Studiengang mit allen Theorie- und Praxi-
santeilen, wie oben beschrieben, Gegenstand der akademischen Quali-
tätssicherung ist, fällt der betriebliche Teil im Fall der ausbildungsin-
tegrierenden Studiengänge zusätzlich noch unter die Qualitätssiche-
rungsmechanismen der beruflichen Bildung. 

Diese Qualitätssicherung erfolgt auf drei Ebenen, nämlich „durch 
systematische Ordnungsverfahren unter Beteiligung der relevanten 
Akteure“, „durch öffentlich-rechtliche Prüfungen“ der Auszubilden-
den (BIBB 2014, S. 5) sowie durch verbindliche Anforderungen an 
Ausbildungsbetriebe und das für die Ausbildung verantwortliche Per-

Mindestens 40 % haupt-
amtlich Lehrende mit 
ausgewiesener akade-
mischer Qualifikation 

Praxisanteile mindes-
tens 30 ECTS-Punkte, 
Theorieteile mindestens 
120 ECTS-Punkte 

Qualitätssicherungsme-
chanismen der berufli-
chen Bildung 
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sonal. Je nach Berufsfeld sind diese Regelungen im Berufsbildungsge-
setz (BBiG) bzw. in der Handwerksordnung (HwO) enthalten.  

Durch die (Neu-)Ordnungsverfahren soll sichergestellt werden, dass 
Inhalt und Struktur jeder beruflichen Ausbildung am aktuellen Kennt-
nisstand der Berufsbildungsforschung und der relevanten Fachdiszip-
linen ausgerichtet sind, den Anforderungen des Arbeitsmarktes ent-
sprechen und auf modernen Berufsbildern basieren. Der Anstoß für 
die Weiterentwicklung einer beruflichen Ausbildung kann sowohl 
durch den Staat oder die zuständige Kammer als auch durch einen der 
Sozialpartner – Arbeitgeberverband oder Gewerkschaft – erfolgen. 
Grundlage hierfür sind Auswertungen der zentral geführten Prüfungs-
statistik, Befragungen der Absolventen und der Prüfer sowie Rück-
meldungen der Unternehmen. Im Verfahren selbst wirken neben den 
genannten Hauptakteuren auch Experten aus der Wissenschaft und der 
beruflichen Praxis mit. Die Ordnungen formulieren Ziele, zentrale 
Inhalte und Struktur der Ausbildung und sind von den ausbildenden 
Betrieben verbindlich einzuhalten. Hierüber wachen in erster Linie die 
Kammern sowie die zuständigen Ministerien. 

Die Erreichung der in den Ordnungen definierten Qualifikationsziele 
und damit die Sicherung der Absolventenqualität werden vor allem 
durch einheitliche Regelungen zu den Abschlussprüfungen sicherge-
stellt. Für jeden Ausbildungsgang besteht eine bundesweit gültige 
Prüfungsordnung, in der die Kompetenzen der Absolventen nach er-
folgreicher Prüfung, die wesentlichen Prüfungsinhalte, Zulassungsvo-
raussetzungen und Prüfungsverfahren definiert sind. Je Kammer gibt 
es einen Prüfungsausschuss, der sich aus sachverständigen und be-
triebsunabhängigen Mitgliedern zusammensetzt. Die Prüfungen beste-
hen oft aus den gleichen Prüfungsfragen bzw. Prüfungsaufträgen und 
haben den gleichen Aufbau. Die Lehrenden selbst haben keinen Ein-
fluss auf die Bewertung der Prüfung. Die Voraussetzungen für die 
Zulassung zur Prüfung sind in der Regel nicht verbindlich, sondern 
beschreiben typische Eingangsqualifikationen und den durchschnittli-
chen zeitlichen Umfang zur Vorbereitung auf die Prüfung. Die Fokus-
sierung auf die Gewährleistung eines einheitlichen und adäquaten 
Qualifikationsniveaus geht in diesem Sinne einher mit einer hohen 
Flexibilität im Zugang und damit der Ermöglichung vielfältiger Bil-
dungswege.  

Die Qualität der beruflichen Ausbildung wird zudem durch die Quali-
fikation der ausbildenden Personen sichergestellt. Sie müssen – analog 
zum Hochschulsektor – mindestens über das Ausbildungsniveau ver-
fügen, auf dem sie ausbilden, und darüber hinaus angemessene Be-
rufserfahrung vorweisen können (§ 30 Abs. 2 BBiG). Des Weiteren 
müssen sie über berufs- und arbeitspädagogische Kompetenzen verfü-
gen, die in der Ausbildereignungsverordnung (AEVO) genauer be-
schrieben werden und im Rahmen einer Prüfung nachzuweisen sind. 
Schließlich muss auch der Betrieb für eine berufliche Ausbildung ge-

Systematische Regeln 
und einheitliche Prüfun-

gen zur Sicherstellung 
von Qualitätsstandards

Bedeutung der 
Prüfungsordnungen

Ausbilderqualität
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eignet sein, was durch die zuständige Kammer zu prüfen ist (§ 32 
Abs. 1 BBiG). Das Berufsschulwesen als zweite Säule der beruflichen 
Ausbildung unterliegt einer ähnlichen staatlichen Aufsicht wie die 
allgemeinbildenden Schulen. 

5. Chancen und Risiken der Dualität für die 
Studienqualität 

Welche Chancen und Risiken der Dualität ergeben sich nun für die 
Studienqualität, ausgehend von den definierten Qualitätsstandards für 
duale Studiengänge?  

5.1 Definition der Qualifikationsziele, insb. 
wissenschaftliche Befähigung 

Die spezifische Kombination wissenschaftlicher und berufspraktischer 
Kompetenzen in den Qualifikationszielen dualer Studiengänge bedeu-
tet insbesondere eine überdurchschnittlich starke Praxiserfahrung der 
Absolventen und damit eine ausgeprägte Berufsbefähigung. Ebenso 
werden Soft Skills in der betrieblichen Phase in der Regel besonders 
gefördert, was den Absolventen dualer Studiengänge einen zusätzli-
chen Vorteil beim Berufsstart nach Abschluss des Studiums sichern 
kann. Erfahrungsgemäß wird ein Großteil der Absolventen unmittelbar 
vom ausbildenden Betrieb übernommen; Probleme beim Übergang 
vom Studium in den Beruf bestehen faktisch kaum. 

Die besondere Herausforderung dualer Studiengänge besteht darin, 
mehr Praxiskompetenz zu vermitteln, zugleich aber keine Abstriche 
bei der wissenschaftlichen Befähigung zu machen. In der Praxis be-
steht bei dualen Studiengängen das Risiko, dass die starke Ausrich-
tung an den Anforderungen der betrieblichen Praxis im Endeffekt 
doch auf Kosten der Wissenschaftlichkeit erfolgt. Dieses Risiko be-
steht gerade angesichts der begrenzten Ausbildungszeit, die in der 
Regel nicht oder nur geringfügig länger ist als bei traditionellen Voll-
zeitstudiengängen. Auch die im Rahmen des Studiums zu erstellenden 
Seminararbeiten könnten eventuell weniger wissenschaftliche und 
inhaltliche Breite haben, indem sie sich ggf. stets auf das gleiche Un-
ternehmen beziehen. In diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, 
ob duale Studiengänge zwar einen problemlosen oder gar erleichterten 
Übergang in das Berufsleben ermöglichen, der Übergang in einen 
Masterstudiengang allerdings ggf. erschwert ist.  

Hohe Berufsbefähigung 
versus wissenschaftli-
che Befähigung 
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5.2 Inhaltliche und didaktische Verzahnung 

Die systematische inhaltliche und didaktische Verzahnung von Theo-
rie und Praxis, wie sie duale Studiengänge auszeichnen soll, birgt die 
Chance der unmittelbaren Anwendung des Gelernten in den Ausbil-
dungs- bzw. Praxiskontext und umgekehrt. Die Nachhaltigkeit des 
Lernens wird dadurch signifikant erhöht. Die Verzahnung kann auch 
dadurch gestärkt werden, dass Unternehmen zusätzliche Qualifizie-
rungsmöglichkeiten im Rahmen der Personalentwicklung anbieten 
und zusätzliche studienrelevante Ressourcen am Arbeitsplatz (z. B. 
einschlägige Literatur, Datenbanken, Software, Labore) zur Verfügung 
stellen. 

Je nach Stärke und Ausgestaltung der Verzahnung kann die Dualität 
allerdings in der Praxis durchaus auch misslingen, insbesondere wenn 
Theorie und Praxis ungenügend verzahnt sind oder gar zwei faktisch 
unverbundene Studienteile darstellen, so dass keine oder ungenügend 
Synergieeffekte entstehen. Zwar würde ein solcher Studiengang im-
mer noch eine bessere Studienstruktur gewährleisten als ein herkömm-
liches Vollzeitstudium mit selbstorganisierten Praktika, aber das be-
sondere Qualitätsversprechen dualer Studiengänge würde nicht mehr 
eingehalten werden. 

5.3 Studierbarkeit 

Das duale Studienkonzept birgt für die Studierenden die Chance, sich 
auf das Studium zu konzentrieren, ohne zur Stärkung der Praxiskom-
petenz nebenbei Praktika organisieren und in den Studienplan einfü-
gen zu müssen. Wer also praxisorientiert studieren will und ohnehin 
Praktika einplant, erhält diese Kombination bei dualen Studiengängen 
im besten Fall in einer maximal effizienten Form. Da die Studierenden 
zudem in der Regel von den Unternehmen eine Vergütung erhalten, 
müssen sie auch keiner Nebentätigkeit zur Finanzierung des Studiums 
nachgehen, wie es häufig bei Studierenden in klassischen Vollzeitmo-
dellen der Fall ist. 

Die Arbeitsbelastung, die sich auf zwei unterschiedliche Lernorte mit 
jeweils hohen Anforderungen aufteilt, kann jedoch durchaus auch eine 
Gefährdung für die Studierbarkeit dualer Studiengänge darstellen. Bei 
einer nicht angemessen zwischen Hochschule und Unternehmen abge-
stimmten Studienplangestaltung kann die Arbeitsbelastung schnell 
sehr hoch sein. Eine zu hohe Arbeitsbelastung kann wiederum eine 
Überlastung der Studierenden und einen entsprechenden Mangel an 
Konzentration auf das Studium und die theoretische Reflexion sowie 
gesundheitliche Beeinträchtigungen zur Folge haben.  

Hoher Praxisbezug nur 
bei gelungener Theorie-

Praxis-Verzahnung 

Starke Synergien durch 
Praxisintegration versus 

zu hohe Arbeits-
belastung
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5.4 Verantwortung für Qualitätssicherung 

Unternehmen verfügen in der Regel über eigene elaborierte Systeme 
der Qualitätssicherung, die sich oftmals auch auf die betriebliche Aus-
bildung und die Personalentwicklung beziehen. Dies kann ein Zuge-
winn für die Studienqualität und Qualitätssicherung des dualen Studi-
ums sein. Insgesamt kann zudem festgehalten werden, dass für duale 
Studiengänge ein besonderer Qualitätsdruck herrscht, da die Hoch-
schule nicht nur auf die Zufriedenheit der Studierenden, sondern auch 
der Unternehmen als zusätzlicher Stakeholder achten wird.  

Ein Risiko der Dualität besteht allerdings möglicherweise darin, dass 
die Studienqualität durchaus stark vom jeweiligen Partnerunterneh-
men abhängig ist. Risiken ergeben sich auch aus einer nicht systema-
tisch stattfindenden Qualitätssicherung, die z. B. die beiden Lernorte 
nicht gleichermaßen umfasst oder Querbezüge zwischen Theorie- und 
Praxisphasen ausblendet. 

5.5 Transparenz und Beratung 

Da duale Studiengänge eine Sonderform darstellen und viele Partner 
an ihnen mitwirken, besteht bei ihnen ein überdurchschnittlich hoher 
Organisations- und Transparenzaufwand. Wo Hochschulen dies be-
rücksichtigen, entsteht ein besonders gut und transparent aufeinander 
abgestimmtes Studiengangs- und Betreuungskonzept und eine beson-
ders engmaschige Beratung. Gerade auch die Einbeziehung betriebli-
cher Ressourcen, etwa betrieblicher Betreuer, der Personalabteilung, 
Kollegen und der Mitarbeitervertretung, kann eine besondere Betreu-
ungs- und Beratungsqualität im Betrieb gewährleisten. 

Der hohe Transparenz- und Organisationsaufwand stellt zugleich ein 
Risiko der Dualität dar, wenn Verantwortlichkeiten nicht klar geregelt 
sind und es dadurch zu Unklarheiten bei der Studienorganisation und 
der Koordination kommt. Dies wirkt sich gerade dann negativ aus, 
wenn nicht in ausreichendem Umfang Beratungsangebote vorgehalten 
werden.  

Der Status der Studierenden bei Abbruch des Studiums und die perso-
nelle und sächliche Ausstattung, die der Akkreditierungsrat als Krite-
rien in seiner Handreichung verankert, scheinen in der Praxis unprob-
lematisch. 

Allerdings gibt es zwei weitere Aspekte, die nicht Gegenstand beson-
derer Empfehlungen des Akkreditierungsrates sind und die dennoch 
bei dualen Studiengängen spezifische Chancen und Risiken bergen: 

Unternehmen beein-
flusst die Gesamtqualität 
des dualen Studiums 

Gute Beratungs- und 
Betreuungsqualität im 
Fall klar geregelter Ver-
antwortlichkeiten 

Spezifika: Auswahl und 
Zulassung sowie Studi-
enorganisation 
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5.6 Auswahl und Zulassung 

Da die Unternehmen Ausbildungspartner und die Studierenden zugleich 
ihre Auszubildenden bzw. Praktikanten sind, erfolgt auch die Auswahl 
der Studierenden unter Beteiligung der Unternehmen. Diese können 
hierfür unternehmenseigene Kriterien definieren, die sie an die Auswahl 
der Studierenden stellen. Zugleich haben Unternehmen oftmals auf-
wändige Verfahren der Personalauswahl. Die Hochschulen können hie-
raus Nutzen ziehen, da ähnliche Verfahren für sie zu ressourcenintensiv 
wären. Im Ergebnis kann sich somit die Chance ergeben, eine sehr gute 
Berücksichtigung der Eingangsqualifikationen der Studienbewerber 
durch ein aufeinander abgestimmtes Auswahlverfahren zwischen Un-
ternehmen und Hochschule bzw. eine zusätzliche, elaborierte Unter-
nehmensauswahl zu erreichen. Zugleich besteht aber auch die Gefahr 
der Intransparenz, der Widersprüchlichkeit von Anforderungen und 
einseitiger Ausrichtung an Unternehmenspräferenzen.  

5.7 Studienorganisation 

Die klare Strukturierung des Studiums und der vorgegebene Wechsel 
von Theorie und Praxis können eine transparente und abgestimmte 
Studienorganisation schaffen und daher als Chance gesehen werden. 
Wenn Unternehmen Niederlassungen im Ausland haben, können sogar 
Praxisphasen im Ausland mit geringem Aufwand in den Studienablauf 
integriert werden und den Studierenden einen Zugewinn an Qualifika-
tionen, beispielsweise im Bereich der interkulturellen Kompetenzen, 
ermöglichen. Auf der anderen Seite gesteht die vorgegebene Studien-
struktur den Studierenden oft nur wenige Freiräume zu und erschwert 
die Studienmobilität, insbesondere Auslandsphasen ohne Zeitverlust, 
wenn dies vom Unternehmen nicht unterstützt wird. 

6. Analyse: Ergebnisse der Akkreditierung 
dualer Studiengänge 

Wie bereits eingangs gezeigt, besteht eine große Vielfalt dualer Studi-
enmodelle. In der folgenden Analyse soll diese Vielfalt anhand zentra-
ler Merkmale abgebildet werden. Nicht zuletzt soll dadurch ermittelt 
werden, inwiefern sich die genannten Chancen und Risiken in der 
Realität abbilden.  

Die Analyse erfolgt auf Grundlage von Gutachten, die im Rahmen von 
Akkreditierungen dualer Studiengänge durch die Qualitätssicherungs-
agentur FIBAA erstellt worden sind. Sie beschränkt sich auf wirt-
schaftswissenschaftliche ausbildungs- und praxisintegrierende grund-
ständige Studiengänge an Universitäten und Fachhochschulen, die in 
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der Datenbank „Ausbildung Plus“ des Bundesinstituts für Berufsbil-
dung als duale Studiengänge gelistet sind und das Siegel des Akkredi-
tierungsrates erhalten haben. Um die Aktualität der Beispiele zu ge-
währleisten, sind nur solche Akkreditierungsverfahren aufgenommen 
worden, bei denen die Entscheidungen ab dem Jahr 2011 getroffen 
worden sind.5 Im Ergebnis sind 36 duale Studiengangmodelle in die 
Analyse eingegangen, von denen 15 ausbildungsintegrierend und 21 
praxisintegrierend sind.6  

In Anlehnung an die oben beschriebenen profilspezifischen Qualitäts-
standards für duale Studiengänge sowie die identifizierten Chancen 
und Risiken werden diese Modelle anhand der folgenden Kriterien 
beschrieben und kategorisiert: 

1. Rolle der Hochschule und des Betriebs bei der Auswahl der Studie-
renden; 

2. Umfang des Praxisanteils; 

3. Stärke und Formate der Verzahnung von Theorie und Praxis; 

4. Studierbarkeit; 

5. Prüfung und Sicherung der Qualität in den Praxisphasen; 

6. Profilspezifische Auflagen. 

Eine vertiefte Betrachtung der Qualifikationsziele und ihrer gutachter-
lichen Einschätzung erfolgt nicht; die Analyse konzentriert sich viel-
mehr auf deren inhaltliche, didaktische und organisatorische Umset-
zung. 

6.1 Rolle der Hochschule und des Betriebs bei der 
Auswahl der Studierenden 

Die Auswertung der verschiedenen Auswahlprozesse und der Rollen, 
welche die Hochschule und das Unternehmen bzw. der Betrieb hierbei 
haben, zeigt ein heterogenes Bild. Drei Vorgehensweisen bei der Aus-
wahl der Studierenden lassen sich beobachten: 

                                                      

5 Der Akkreditierungszeitraum beträgt für Konzeptakkreditierungen regelmä-

ßig fünf Jahre, für Re-Akkreditierungen regelmäßig sieben Jahre. Akkreditie-

rungsentscheidungen, die im Jahr 2011 oder später getroffen wurden, haben 

in der Regel daher aktuell noch Gültigkeit und spiegeln die gängige Praxis 

dualer Studienmodelle. 

6 Bei Cluster-Akkreditierungen, die inhaltlich und strukturell verwandte Studi-

engänge umfassen, bezieht sich ein Studiengangsmodell in der Regel auf 

mehrere Studiengänge. 

Zugrunde liegende  
Kriterien 

Drei grundsätzliche Vor-
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• In den meisten Fällen übernimmt der kooperierende Ausbildungs-
betrieb die Erst-Auswahl der Teilnehmer, meist ohne jegliche Be-
teiligung der Hochschule. Im Falle ausbildungsintegrierender Stu-
diengänge schließen die Bewerber einen Ausbildungsvertrag ab 
und bewerben sich bei der Hochschule, die noch die formalen Zu-
lassungskriterien prüft und die Bewerber dann immatrikuliert. Bei 
praxisintegrierenden Modellen lassen sich einige Unternehmen vor 
der definitiven Zusage bestätigen, dass die Bewerber sich tatsäch-
lich einschreiben können. Die Immatrikulationsordnungen der 
Hochschulen sehen in diesen Fällen meist vor, dass die Bewerber 
mit ihren Unterlagen einen Ausbildungs- oder Praktikumsvertrag 
mit einem Unternehmen bzw. eine verbindliche Zusage hierfür vor-
legen müssen. 

• Nur gelegentlich wird der Auswahlprozess maßgeblich von der 
Hochschule gestaltet. In diesen Fällen nimmt die Hochschule die 
Bewerbungen entgegen, wählt geeignete Studierende – meist im 
Rahmen eines Assessment Centers – aus und hilft diesen im An-
schluss, einen geeigneten Ausbildungsbetrieb bei einem kooperie-
renden Unternehmen zu finden. Diese führen ggf. noch separate 
Auswahlverfahren durch, um sich von der Eignung der vorgeschla-
genen Bewerber zu überzeugen. 

• In wenigen Fällen arbeiten Hochschule und Unternehmen bzw. 
Betrieb bei der Auswahl der Studierenden eng zusammen bzw. 
stimmen sich hierbei untereinander ab. So informieren Kooperati-
onsunternehmen ihre neuen Auszubildenden z. T. über Studien-
möglichkeiten und melden sie bei Interesse für das Auswahlverfah-
ren der Hochschule an. Manche Unternehmen berücksichtigen bei 
der unternehmenseigenen Auswahl bereits die formalen Vorausset-
zungen, die für eine Immatrikulation erfüllt sein müssen. In einem 
weiteren Fall findet sogar ein gemeinsames Auswahlverfahren von 
Betrieb und Hochschule statt. 

6.2 Umfang des Praxisanteils 

Die Höhe der Praxisanteile in den dualen Studiengängen variiert deut-
lich. Minimal weisen die untersuchten Studienmodelle einen Praxisan-
teil von 17 % auf, was einem Praxissemester im Rahmen eines sechs-
semestrigen Studiengangs entspricht. Tatsächlich fanden sich im 
Sample auch klassische 7-semestrige Studiengänge mit Praxissemes-
ter, wie sie etwa in Bayern flächendeckend von Fachhochschulen an-
geboten werden. 

Doch auch bei einigen ausbildungsintegrierenden Studiengängen be-
trägt der Praxisanteil nur 30 ECTS-Punkte. Hier spielt möglicherweise 
eine Rolle, dass sich die Praxisphasen stark an den Zielen der berufli-
chen Ausbildung orientieren und daher nicht in vollem Umfang auf 

Praxisanteil variiert 
deutlich
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das Studium angerechnet werden können. Auch die ausbildungsinteg-
rierenden Studiengänge an Berufsakademien erfüllen mit jeweils 30 
ECTS-Punkten Praxisumfang gerade die Mindestanforderung, die der 
Beschluss „Einordnung der Bachelorausbildungsgänge an Berufsaka-
demien in die konsekutive Studienstruktur“ (s. o.) formuliert.  

Rechnet man klassische Studiengänge mit Praxissemester heraus, 
machen die Praxisphasen bei dualen Studiengängen im Durchschnitt 
etwa ein Viertel des Gesamtstudienumfangs aus. Für praxisintegrie-
rende Studienmodelle sind Anteile bis zu 60 ECTS-Punkten und damit 
ca. einem Drittel typisch. In einem Fall erwerben Teilnehmer eines 
ausbildungsintegrierenden Studiengangs sogar 50 % ihrer Studienleis-
tungen in den Praxisphasen. Hinzu kommt im Allgemeinen die Ab-
schlussarbeit, die formal nicht dem Praxisanteil zugerechnet wird, 
aber meist ebenfalls im Unternehmen anhand einer praxisbezogenen 
Fragestellung erstellt wird und in der Regel einen Umfang von 12 
ECTS-Punkten hat.  

Der in ECTS-Punkten ausgedrückte Praxisanteil entspricht jedoch im 
Allgemeinen nicht dem zeitlichen Anteil der Praxisphasen an der Ge-
samtstudiendauer. Faktisch verbringen die Studierenden dualer Studi-
engänge zumeist etwa die Hälfte ihrer Zeit im Unternehmen. In Ein-
zelfällen macht der Praxisanteil in praxisintegrierenden Modellen 
etwas weniger als die Hälfte aus (z. B. nur ein bis zwei Monate pro 
Semester). Umgekehrt gibt es bei starker Verzahnung und ausgepräg-
ten theoretischen Reflexionsanteilen der Praxisphasen auch Modelle, 
in denen Studierende bis zu zwei Drittel ihrer Zeit am Lernort Betrieb 
verbringen. 

6.3 Stärke und Formate der Verzahnung von Theorie 
und Praxis 

Bei allen untersuchten dualen Studiengängen ist im Studienverlauf ein 
ständiger Wechsel von Theorie- und Praxisphasen vorgesehen. Ledig-
lich die schon genannten 7-semestrigen Studiengänge mit Praxisse-
mester, die teilweise ebenfalls unter dem Label „dualer Studiengang“ 
firmieren, machen hier eine Ausnahme. In den meisten Fällen absol-
vieren die Studierenden die jeweiligen Phasen blockweise, indem sie 
z. B. die erste Hälfte jedes Semesters auf dem Campus und die zweite 
Hälfte im Betrieb verbringen. Gelegentlich findet ein häufigerer 
Wechsel statt, teilweise sogar regelmäßig innerhalb einer Woche. Da-
neben gibt es auch Mischformen, etwa Modelle mit grundsätzlich 
wöchentlichem Wechsel von Theorie und Praxis sowie gegen Ende 
des Studiums einer oder mehrerer größerer Praxisphasen am Stück. 
Die Regelmäßigkeit des Wechsels von Theorie- und Praxisphasen 
kann in jedem Fall als einendes Markenzeichen dualer Studiengänge 
gelten: Die Studierenden verbringen einen Teil jedes Semesters in der 
betrieblichen Praxis. 

Im Durchschnitt ca. ein 
Viertel des Gesamtstu-
diums 

Regelmäßiger Wechsel 
von Theorie und Praxis-
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Die inhaltliche Verbindung von theoretischen und praktischen Antei-
len erfolgt in den Modellen in ganz verschiedener Intensität. In der 
unverbindlichsten Form schafft die Hochschule mit dem Wechsel von 
Studien- und Praxisphasen einen Rahmen, der es den Studierenden 
ermöglicht, eine Brücke zwischen den vermittelten Theorien und Me-
thoden auf der einen und der einschlägigen beruflichen Praxis auf der 
anderen Seite zu schlagen. Oftmals macht die Hochschule darüber 
hinaus Vorgaben zur Gestaltung der Praxisphase, die in ihrem Konkre-
tisierungsgrad unterschiedlich sein können: In manchen Fällen legt die 
Hochschule nur einen Rahmenplan vor, der für die einzelnen Praxis-
phasen die relevanten Unterdisziplinen angibt, die zu behandeln sind, 
überlässt aber die weitere Ausgestaltung den Unternehmen, die auf 
dieser Grundlage den konkreten Ausbildungsplan erstellen. In anderen 
Fällen erfolgt eine detaillierte Abstimmung der zu erreichenden Lern-
ergebnisse und Kompetenzen, deren Erreichung von den Studierenden 
am Ende der Praxisphase nachzuweisen ist; die Unternehmen ver-
pflichten sich dann mit ihrer Teilnahme am Studiengang, den Studie-
renden dies auch zu ermöglichen. Eine noch stärkere Verzahnung der 
beiden Teile erfolgt im Rahmen von Projekten, die eine Theorie- und 
Praxisphase verbinden und die Herstellung von Bezügen konkret an-
leiten. Gelegentlich ermöglichen Betriebe ein umfangreiches und 
langfristiges Projekt der Studierenden am Arbeitsplatz zu mehreren im 
Studienplan vorgesehenen Fächern, das sich somit über mehrere Se-
mester zieht.  

Die typische Form des Nachweises einer gelungenen Theorie-Praxis-
Verbindung ist der Praxisbericht, in dem die Studierenden ihre berufli-
che Erfahrung vor dem Hintergrund wissenschaftlicher Kenntnisse 
reflektieren, die Anwendung von Handlungsmodellen beschreiben und 
Implikationen darstellen sollen. Diese sind in den meisten Fällen am 
Ende jeder Praxisphase zu erstellen. Praxisberichte dienen ganz prak-
tisch auch als Nachweis, dass die berufspraktischen Phasen tatsächlich 
Studienbestandteil sind und insofern ECTS-Punkte hierfür vergeben 
werden können. Die Qualität dieser Berichte ist allerdings den gut-
achterlichen Bewertungen zufolge unterschiedlich: Manche haben 
eher den Charakter von Tagebüchern, in denen berufliche Tätigkeiten 
mehr beschrieben als reflektiert werden, während andere sich als an-
spruchsvolle Ausarbeitungen darstellen. Gegenstand der Berichte soll 
eine Reflexion sein, wie sich Theorien und Methoden in die Praxis 
übertragen lassen. Der Transfer ist insofern eher einseitig konzipiert, 
als in keinem der Modelle explizit Reflexionen dazu stattfinden, wie 
die Erfahrungen aus der Praxis in die Theoriephasen einfließen kön-
nen. Der abschließende Nachweis der Transferkompetenz soll in der 
Regel mit der Bachelor-Arbeit erbracht werden. 

Zur intensiveren Verzahnung finden gelegentlich zum Abschluss der 
Praxisphasen Kolloquien statt, in denen sich die Studierenden in mo-
derierter Form über ihre Berufserfahrung in seminaristischer Form 
austauschen können. Hiermit kann eine wesentliche Erweiterung des 

Unterschiedliche Intensi-
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Erfahrungshorizonts erreicht werden, indem die Studierenden syste-
matisch mit beruflichen Erfahrungen ihrer Kommilitonen konfrontiert 
werden. In seltenen Fällen sehen die Studienpläne auch angeleitete 
Reflexionen zur Vorbereitung der Praxisphasen vor. Ein weiteres mög-
liches Format sind Online-Seminare während der Praxisphasen, die 
der begleitenden theoretischen Reflexion dienen sollen.  

In der differenzierten Bewertung nach FIBAA-Kriterien schneiden 
duale Studiengänge im Übrigen überdurchschnittlich oft sehr gut bis 
exzellent beim Kriterium „Integration von Theorie und Praxis“ ab. 

6.4 Studierbarkeit 

Die Studierbarkeit eines dualen Studienmodells wird von der jeweili-
gen Hochschule stets besonders begründet. In erster Linie verweisen 
die Hochschulen auf die Effekte der inhaltlichen Verzahnung von 
Theorie und Praxis: Der Praxisanteil ersetze zum Teil das sonst in 
Vollzeitstudiengängen einzuplanende Selbststudium, indem im Rah-
men der beruflichen Tätigkeit Recherchen erfolgen, Reflexionsprozes-
se stattfinden, studienrelevante Projekte durchgeführt werden und 
damit insgesamt ein Erkenntnisgewinn erfolgt, der einen Beitrag zur 
Erreichung der Qualifikationsziele darstellt. Unbeschadet dessen ge-
hen die meisten Modelle von einer zeitlichen Belastung der Studieren-
den im Umfang von ca. 45 Wochenstunden aus. Dies übersteigt die 
regelmäßig für ein Vollzeitstudium vorgesehene Wochenarbeitszeit um 
ungefähr 15 %. 

Alle Hochschulen verweisen zusätzlich auf die erwartete Eingangs-
qualifikation, die, wie bereits beschrieben, durch die Auswahlverfah-
ren sichergestellt wird, sowie auf eine relativ geringe Prüfungsdichte. 
Sie beziehen sich zudem darauf, dass die (zeitlichen) Anforderungen 
an dual Studierende bereits vorab klar mitgeteilt werden und bei Prob-
lemfällen Beratungsangebote in Anspruch genommen werden können. 
Tatsächlich fällt die gutachterliche Bewertung hinsichtlich der Betreu-
ung der Studierenden in dualen Studiengängen durchweg positiv aus.  

Wie bereits dargestellt, ist gerade bei ausbildungsintegrierenden Mo-
dellen eine vollumfängliche Berücksichtigung der Praxisphasen als 
Studienzeit nicht möglich, da in dieser Zeit auch die für den berufli-
chen Ausbildungsabschluss notwendigen Kompetenzen erworben 
werden, die sich der Natur der Sache nach nicht mit den Qualifikati-
onszielen des Studienganges decken. Um den Studierenden ausrei-
chend Zeit für beides zu geben, erfolgt die berufliche Ausbildung in 
den meisten Fällen zeitversetzt: Sie beginnt schon ein Jahr vor Stu-
dienstart und endet nach dem zweiten Studienjahr. Auch bei vielen 
praxisintegrierenden Modellen gehen die Hochschulen davon aus, 
dass nicht die komplette Zeit im Betrieb mit ECTS-Punkten versehen 
werden kann. Einige reduzieren den Umfang der pro Semester zu er-

Zeitliche Belastung von 
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werbenden ECTS-Punkte-Zahl auf 25, wodurch sich die Gesamtstudi-
endauer eines Bachelor-Studiengangs mit 180 ECTS-Punkten von 
sechs auf sieben Semester erhöht. Ein ECTS-Punkt wird in dualen 
Studienmodellen genauso oft mit 30 wie mit 25 Arbeitsstunden defi-
niert. 

Zentrales Argument der Hochschulen für die Studierbarkeit der dualen 
Studienmodelle ist auch in den Akkreditierungsverfahren deren Er-
folg: Die vorgelegten Workload-Evaluationen belegen zwar in der 
Regel eine etwas erhöhte Arbeitsbelastung, zugleich aber eine hohe 
Zufriedenheit der Studierenden mit Studieninhalten, Studienverlauf 
und Betreuung. Auch die hohen Studienerfolgsquoten sprechen für die 
Studierbarkeit. 

6.5 Prüfung und Sicherung der Qualität in den 
Praxisphasen 

Die Prüfung der Qualität in der Praxisphase scheint nicht in allen un-
tersuchten dualen Studiengängen systematisch stattzufinden. Regel-
mäßig finden sich Hinweise auf einen engen Austausch zwischen 
Hochschule und Betrieb sowie über persönliche Rückmeldungen der 
Unternehmensvertreter an Hochschulangehörige; dies spricht jedoch 
dafür, dass Feedback überwiegend situationsbezogen und auf infor-
mellem Weg erhoben wird.  

Typische Instrumente der präventiven Sicherung von Qualitätsstandards 
sind die Festschreibung von Qualitätsanforderungen in allgemeinen 
Leitlinien, die von den Partnerunternehmen als verbindlich anerkannt 
werden, oder sogar die Formulierung von Qualifikationszielen für die 
Praxisphasen in den einzelnen Modulbeschreibungen. Die Pflichten der 
Praxispartner werden zudem in den Kooperationsverträgen geregelt, die 
in der Regel Voraussetzung dafür sind, dass ein Unternehmen an einem 
dualen Studiengang mitwirken kann. In den Gutachten wird jedoch 
nicht beschrieben, in welcher Weise die Einhaltung dieser Qualitäts-
standards tatsächlich nachvollzogen bzw. kontrolliert wird. 

Gelegentlich sind die Unternehmen auch systematisch in die Quali-
tätssicherung des Studienganges einbezogen, indem sie regelmäßig 
um eine Bewertung von Inhalten, Organisation sowie Betreuungs- und 
Beratungsangeboten sowie der Leistungen der bei ihnen tätigen Stu-
dierenden gebeten werden. In anderen Fällen finden Rückkopplungen 
mit den Betrieben zur Qualitätssicherung des Programms über Beiräte 
statt, in denen die Kooperationspartner Mitglieder sind, oder die 
Hochschule richtet spezifische Workshops bzw. Feedback-Treffen aus. 
In einem Fall einer besonders engen Kooperation zwischen den Part-
nern finden regelmäßig strukturierte Feedback-Gespräche statt, in 
einem anderen sind Unternehmensvertreter in den Qualitätszirkel der 
Hochschule eingebunden. Daneben findet sich sogar eine Hochschule, 
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die eine institutionelle Evaluierung zur Prüfung ihrer Praxisbezüge hat 
durchführen lassen. 

Auffällig ist, dass in den meisten Fällen die Unternehmen zur Qualität 
des Studienprogramms befragt werden, jedoch weitaus weniger eine 
Qualitätssicherung der Praxisphase selbst im Mittelpunkt steht. In der 
Regel erstrecken sich die Befragungen der Studierenden zu ihrer Zu-
friedenheit sowie zu ihrer Arbeitsbelastung zwar auch auf die Praxis-
phasen. Follow-up-Verfahren scheinen jedoch selten formalisiert zu 
sein. Auch finden gerade die Spezifika dualer Studienmodelle in den 
allgemeinen Lehrevaluationen wenig Berücksichtigung, so dass z. B. 
kaum detaillierte Befragungen zum konkreten Theorie-Praxis-Transfer 
stattfinden. 

Trotz der beschriebenen Defizite gelingt dualen Studiengängen in der 
differenzierten Bewertung nach FIBAA-Kriterien in der Summe über-
durchschnittlich oft ein sehr gutes Ergebnis bei den Kriterien „Koope-
ration mit Unternehmen“ und „Praxiskenntnisse des Lehrpersonals“.  

6.6 Profilspezifische Auflagen 

Von den 15 ausbildungsintegrierenden Studiengängen, die Gegenstand 
der Auswertung waren, finden sich in sechs Studiengängen profilspe-
zifische Auflagen. Diese betreffen die folgenden Mängel: 

• In zwei Fällen sind die Zulassungsregelungen für Studienbewerber 
Gegenstand der Kritik: Sie sind einmal unklar und nicht verbind-
lich geregelt, das andere Mal stark vom jeweiligen Partnerunter-
nehmen abhängig und damit im Studiengang uneinheitlich.  

• In zwei weiteren Fällen bestehen Probleme bei der Integration von 
beruflicher Ausbildung und Studium. Die Gutachter bemängeln, 
dass die betriebliche wie auch die berufsschulische Ausbildung ge-
rade zu Beginn nicht geeignet ist, um Qualifikationsziele auf dem 
Niveau eines Bachelor-Studiengangs zu vermitteln. Zwar ist dies 
nicht kategorisch ausgeschlossen, müsste jedoch durch ein plausib-
les Ausbildungskonzept und Überprüfung des Lernfortschritts 
nachgewiesen werden. 

• Schließlich gibt es zwei Fälle, in denen die Dualität an sich nur in 
Ansätzen umgesetzt ist. Die Gutachter bemängeln insbesondere, 
dass kein Lernkonzept für die Praxisphasen vorliegt bzw. diese of-
fensichtlich kaum Zeit für das Studium lassen, der Lernerfolg in 
den Praxisphasen nicht ermittelt wird und die Lernmaterialien nicht 
für das Selbststudium während der Praxisphase ausgelegt sind. 

Bei den 21 praxisintegrierenden Studiengangmodellen haben die Gut-
achter nur in drei Fällen profilspezifische Defizite festgestellt, die zu 

Bei 9 von 36 untersuch-
ten Studiengängen pro-
filspezifische Mängel 
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Auflagen geführt haben. Diese Auflagen beruhen sämtlich darauf, dass 
die Dualität weder im Konzept noch in der praktischen Durchführung 
der Studiengänge ausreichend zum Ausdruck kommt. Die Gutachter 
führen an, dass für Praxismodule keine Lernziele formuliert sind oder 
diese vom Niveau her nicht den Anforderungen an ein Bachelor-
Studium entsprechen, wissenschaftliches Arbeiten zu kurz kommt, 
eine Abstimmung zwischen Praxis- und Theoriephasen nicht erkenn-
bar ist bzw. das didaktische Konzept Theorie-Praxis-Bezüge aus-
klammert und der studentische Workload in der Praxisphase nicht 
ausreichend berücksichtigt wird. 

7. Fazit 

Die Analyse von 36 verschiedenen Modellen dualer Studiengänge 
belegt die große Vielfalt der Gestaltungsmöglichkeiten für Hochschu-
len: Die spezifischen Anforderungen an die Verknüpfung der Lernorte 
Hochschule und Betrieb werden von ihnen auf ganz unterschiedliche 
Art und Weise umgesetzt. Die vom Akkreditierungsrat formulierten 
besonderen Qualitätskriterien für diesen Studiengangstyp führen dem-
nach in der Praxis nicht zu unnötigen Einengungen und ermöglichen 
die Entwicklung von Angeboten, die dem Profil der jeweiligen Hoch-
schule, aber auch den Anforderungen der Partnerunternehmen ent-
sprechen. Der Begriff „duales Studium“ ist weder geschützt noch sind 
hierfür klare Anforderungen an den Umfang der Praxisphasen oder die 
Art und Intensität der Theorie-Praxis-Verzahnung formuliert. So sehr 
dies auch zu begrüßen ist, sollte doch zugleich vermieden werden, 
dass der Begriff inflationär verwendet wird. Unpassend ist die Be-
zeichnung jedenfalls für traditionelle Studiengänge mit lediglich ei-
nem Praxissemester, die derzeit offensichtlich zum Teil auch zu den 
dualen Studiengängen gezählt werden. 

Mit der Dualität eines Studienganges ergeben sich spezifische Chan-
cen für dessen Qualität. Der Mehrwert eines dualen Studiums hängt 
insbesondere von der Art und Intensität der Verzahnung zwischen 
Theorie- und Praxisphasen und damit der Interaktion zwischen Hoch-
schule und Partnerunternehmen ab. Eine optimale Verzahnung erfasst 
folgende Bereiche: 

• die Auswahl der Studierenden durch Hochschule und Unternehmen 
in einem gemeinsamen oder zumindest untereinander abgestimm-
ten Verfahren; 

• die Thematisierung und Reflexion von Inhalten der Theoriephasen 
in den Praxisphasen und umgekehrt; 

Große Vielfalt der Ge-
staltungsmöglichkeiten
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• die Durchführung übergreifender Projekte, die sowohl in der Theo-
rie- als auch in der Praxisphase aus unterschiedlichen Perspektiven 
behandelt werden; 

• integrative Prüfungen zur Überprüfung, ob die spezifisch dualen 
Lernergebnisse (Fähigkeit zur Herstellung von Theorie-Praxis-
Bezügen) erreicht worden sind; 

• eine Abstimmung der studentischen Arbeitsbelastung; 

• eine abgestimmte Betreuung und Beratung; 

• eine integrierte Qualitätssicherung, die auch eine Prüfung beinhal-
tet, ob die profilspezifische Verzahnung von Theorie und Praxis 
optimal erfolgt. 

Im vorangegangenen Kapitel sind Beispiele beschrieben, wie diese 
Punkte von Hochschulen in der Praxis umgesetzt werden. Deutlich 
wird aus den Akkreditierungsgutachten zugleich, dass eine enge Ver-
zahnung bei Konzeption, Durchführung und Qualitätssicherung eines 
dualen Studiengangs durchaus mit besonderen Anstrengungen der 
Hochschule einhergeht und insofern mit entsprechenden Ressourcen 
unterlegt sein sollte. Der Erfolg liegt jedoch auf der Hand: Gute duale 
Studiengänge vermitteln ein Qualifikationsprofil, das in seiner Kom-
bination aus wissenschaftlichen und anwendungsbezogenen Kompe-
tenzen auf dem Arbeitsmarkt stark nachgefragt ist und zugleich die 
Grundlage für eine weitere akademische Qualifizierung bietet. 

Die Auswertung der Auflagen in den analysierten Studiengängen 
macht deutlich, dass etwa jeder siebte duale Studiengang zum Zeit-
punkt der Begutachtung die Dualität nur unzureichend umgesetzt hat-
te. Bei ausbildungsintegrierenden dualen Studiengängen kommen bei 
jeweils einem weiteren Siebtel Probleme wegen der unterschiedlichen 
Niveaustufen eines Bachelor-Studienganges (Level 6 des Deutschen 
Qualifikationsrahmens) und einer beruflichen Ausbildung (Level 4 des 
Deutschen Qualifikationsrahmens) sowie bei der Gestaltung der Zu-
lassungsverfahren hinzu. Die Auswertung zeigt, dass die Risiken einer 
Nichterfüllung der profilspezifischen Qualitätskriterien nicht nur in 
der Theorie, sondern durchaus auch in der Praxis bestehen. Die ge-
nannten Mängel können zu schwerwiegenden Nachteilen für die Stu-
dierenden führen, im schlimmsten Fall zu einer unzureichenden Errei-
chung der vorgesehenen Lernergebnisse. 

Insgesamt ergibt sich aus der Analyse zugleich die Wichtigkeit einer 
übergreifenden Qualitätssicherung, die in erster Linie durch die jewei-
lige Hochschule in Zusammenarbeit mit den beteiligten Partnerunter-
nehmen erfolgt, in zweiter Linie durch eine Programmakkreditierung 
oder bei systemakkreditierten Hochschulen andere Formen der exter-
nen Begutachtung gewährleistet wird.  

Mögliche Umsetzungs-
probleme 
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